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Über das Hufeisen. 
Zu der Frage, w a n n und wo der Hufbeschlag mit Nägeln zuerst zur An­

wendung kam, ist schon viel geschrieben worden, ohne daß es bis je tz t zu 
einer Einigung gekommen wäre. Was aus dem Alter tum über H u f b e h a n d ­
lung und Hufbeschlag bekann t geworden ist und die bisherige Litera tur dar­
über f indet sich am vollständigsten zusammengestell t in einer Dissertation 
der tierärztlichen Hochschule zu Dresden von Johannes Horn: Uber den 
ältesten Huf schütz des Pferdes, Leipzig 1912. Hinzuzufügen wäre noch: 

Demmin, Die Kriegswaffen 1893 cap. XX Hufbeschlag und Hufeisen 
S. 665—679. 

Daremberg et Saglio I I I S. 2011 f f . s. v. mulomedicus. 
Geheimrat Prof. Esser, zur Geschichte des Hufbeschlages, Korrespondenzbl . 

d. Deutsch. Gesellsch. f. Anthrop. Ethn. u. Urg. 1906 S. 167 f. 
Forrer, Reallexikon, S. 376. 
F. M. Feldhaus, Antike Hufeisen, Dahe im 1908 Nr. 18 S. 22. 
A. G. Hill, Geschichte des Hufbeschlags, übersetzt von A. Paul , H e f t I, 

Hainichen i. S. 1911, H e f t II 1913. 
Forstmeister Freysoldt , Alte Hufeisen, Nr. 5 der Schriften des Rennsteig­

vereins, Ruhla 1913. 
F. Winkelmann, Uber das Hufeisen, Deutsche Gaue XXV 1924 S. 15 f f . ; ein 

Auszug aus dem hier vorliegenden, mit Ergänzungen versehenen Aufsatz . 
B. Schmiedezeitung 28. Jahrg . Nr. 18, Nürnberg 1924, Zur Geschichte des 

Hufeisens. 
Dr. med. vet. Otto Brose, Generalveter inär in Karlsruhe, Zur Geschichte des 

Huf eisens, Berlin 1925. 
Prof. Dr. Kroon, Hoefi jzers uit de vroege Middeleeuwen, Tijdschr i f t voor 

Diergeneeskunde (Hufeisen aus dem f r ü h e n Mittelalter, Zeitschrift f ü r Tier­
heilkunde) Utrecht 1926. 

W . G ü n t h e r in Eberts Reallexikon V S. 396 f. Hufeisen. In letzterem Artikel 
wird das erste Auf t re t en des Hufbeschlags in Europa nach einzelnen F u n d e n 
in Frankreich in die jüngere Hallstat tzei t gesetzt, leider ohne Quel lenangabe; 
aber das bei Bologna gefundene Hufeisen angeblich der Villanovazeit wird 
Nuova Antologia, Roma 1890 Vol. 27 p. 792 ausdrücklich als vollständig 
gleicher Form mit den heutigen — identico nella forma ai ferr i moderni — 
geschildert, gehört also schwerlich zu dem Begräbnis, in oder bei dem es lag. 
Noch weniger beweisen die Hufe i sen funde aus den den Kelt iberern zuge­
schriebenen nachhallstättischen Nekropolen von Mittelspanien. Ihr Entdecker, 
Marquis de Gerralbo, sagt in seiner Schrift Las Necröpolis Iberieas, Madrid 
1916 S. 48, die Hufeisen seien nicht in den Gräbern selbst, sondern in der 
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S. 313. 

2) q u o u n g u l a e n u t r i a n t u r et m e d i c a m i n i s b e n e f i c i o s u b c r e s c a t q u o d i t i n e r i s a t t r i ­
v e r a t i n j u r i a d. h . d u r c h w e l c h e d i e H u f e g e n ä h r t w e r d e n u n d m i t H i l f e des M i t t e l s 
w i e d e r w ä c h s t , w a s sich a u f d e r R e i s e a b g e n ü t z t h a t . 

s) ov fi£v VTto xvrfxrßiv ä%aXxstg s^e^ov orrXaf, 
/LiaQ/jLaQsrjc sXixeaoiv xaxeaipr^mxo %sX(ovrjC 
arcxa/Li&voi nedioio f.wyiq XQUT£Qü)\>V%I %aXxtf> 

n ich t o h n e E r z r a g t e n u n t e r d e m S d ü e n b e i n d ie H u f e , 
sie w a r e n e i n g e s c h n ü r t v o n d e n W i n d u n g e n d e r g l ä n z e n d e n S c h i l d k r ö t e , 
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4) D i e Scha le d e r S d i i l d k r ö t e d i e n t e i m A l t e r t u m z u a l l e r l e i V e r z i e r u n g e n , 
s O . Kel l e r , D i e T i e r e d e s A l t e r t u m s I I S. 255. 

•') A b g e b i l d e t b e i E s p e r a n d i e u , R e c u e i l I N r . 295; D a r e m b e r g et Sag l io I S. 928 
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Nägel, Punkte mit einem Ringe umgeben, gehören eher einem Huf schmucke 
an und so wird es sich auch hier um einen verzierten Hufschuh, der unten 
eine Eisenplatte trägt, eine solea ferrea, handeln. 

Doch konnte angesichts der zahlreichen Hufeisen, die in den letzten 
50 Jahren bei den Ausgrabungen römischer Ruinen zu Tage gekommen sind, 
die Vorstellung Platz greifen, die Römer hätten vielleicht nördlich der Alpen, 
in Gallien oder Germanien, die Hufeisen kennen und anwenden gelernt. Wie 
wenig aber diesen Funden ohne weiteres zu trauen ist, zeigt sich bei L. Jacobi, 
Die Saalburg, S. 528 Fig. 87 und Tafel XXXXI, wo neben Hufeisen älterer 
und neuerer Formen und Sporen verschiedenen Alters sogar ein Rädersporn, 
wie er erst seit dem 13. Jahrhundert aufkommt, als „sehr tief mit andern 
römischen Fundstücken erhoben" (S. 535) vorgeführt wird. Derartige Vor­
kommnisse sind nicht selten und leicht zu erklären. Es hat eben manche 
römische Ruine lange dem Zerfalle getrotzt, bis endlich ihr Schutt die 
römische Kulturschicht überdeckte, die unterdessen Zeit genug hatte, allerlei 
später verlorene Dinge in sich aufzunehmen. Das Abbrechen der Mauern und 
Wegfahren der Steine zu anderweitiger Verwendung hat doch erst in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters, als man aligemeiner vom Holz­ zum Stein­
bau überging, einen größeren Umfang angenommen, und je gründlicher das 
Ausbrechen vor sich ging, desto mehr Gelegenheit ergab sich für das Ein­
dringen jüngerer Gegenstände in ältere Schichten, wie die Sporen und Huf­
eisen der Saalburg und mancher anderer Ausgrabungsstellen zeigen, ohne daß 
der Weg, auf dem sie hineingerieten, heute noch erkennbar wäre6). Warum 
es nun aber gerade meist Hufeisen sind, die bei selchen Gelegenheiten als 
jüngere Einschlüsse auftauchen, ist in der Art begründet, wie die meisten 
Hufeisen verloren gehen. Am seltensten geschieht dies auf einer gut gebauten 
und erhaltenen oder einer gepflasterten Straße, da hier ein lose gewordenes 
Eisen lange, ehe es abfällt, sich durch ein eigentümliches Klappern verrät, 
das den Führer rechtzeitig aufmerksam macht, für Wiederbefestigung zu 
sorgen. Auf Äckern und Wiesen, wo das Losewerden nicht zu hören ist und 
im feuchten Boden die Eisen gerne hängen bleiben und sich ablösen, stecken 
sie in der Regel ziemlich seicht. Wenn aber ein Pferd unversehens in eine 
Vertiefung oder ein Loch tritt und erschreckt den Fuß mit raschem Ruck 
herauszieht, so bleibt häufig das Eisen in der Tiefe zurück. Wenn also in 
einer alten Römerstraße einmal ein Hufeisen stecken geblieben ist und in der 
nachher wieder ausgebesserten Stelle später gefunden wird, muß es noch 
lange nicht römisch sein7). Alle solchen Funde beweisen darum nicht viel. 

r') In Carnuntum fand man in einem 1899 ausgegrabenen Waffenmagazin in der 
Tiefe von 2 m untertag „mitten zwisdien antiken Waffenresten" ein halbes Hufeisen 
neuerer Zeit, s. Limes in Österreich II Sp. 131, abgeb. Taf. XXIV Fig. 14. 

7) Von den Hufeisen des Regensburger Museums stammen nach der nicht anzu­
zweifelnden Angabe des Finders, Pfarrer Dahlem, drei mitten aus dem Steinbau des 
römisdien Straßenkörpers, Nr. 758 und 768, zwei halbe Eisen, gleichen vollständig 
denen auf Dürers Zeichnungen und auf den Grabsteinen des Johannisfriedhofs in 
Nürnberg, Nr. 779 den Hufeisen des Pferdes des Hl. Mauritius im Dom zu Regens­
burg ungefähr vom Jahre 1330; Nr. 958, gefunden neben der Grundmauer eines 
römischen Hauses mit anderen römischen Überresten ist ein sog. Pantoffeleisen, 
s. unten S. 143; aus dem Vorbau eines römischen Hauses stammt ein Eisen mit gewell­
tem Rand, wie das der Reiterstatue im Bamberger Dom aus der Mitte des 13. Jahr­
hunderts, s. unten S. 140. Vergl. darüber im Korrespondenzbl. des Gesamtvereins der 
deutsch. Geschichts­ und Altertumsvereine 28. Jahrg. 1880 Nr. 5 den Bericht über die 
Generalversammlung dieses Vereins zu Landshut v. 16. Sept. 1879, wo diese Hufeisen 
vorgezeigt und besprochen wurden und Lindenschmit auf deren verschiedene Gestalt 
aufmerksam machte. Dahlem meinte darauf, einige könnten der merowingischen 
Zeit näher liegen, also jünger sein, ein Zugeständnis, das die Beweiskraft dieser sämt­
lichen Funde für ihre römisdie Herkunft vollständig entwertet. Ähnlich verhält es 
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Die bunte Reihe der schon als römisch ausgegebenen Hufeisen gehört allen 
möglichen f ü r das Mittelalter und die neuere Zeit nachweisbaren Formen an, 
von denen sie sich nicht im geringsten unterscheiden, andererseits kommen 
dieselben Formen in Gegenden vor, die nie ein römischer F u ß betreten hat . 
Hät ten die Römer Hufeisen angewendet , so müßte mindestens in den von 
Reiterei belegten Kastellen eine gleichartige Gat tung auf t re ten , die sich 
i rgendwie von den später gebrauchten unterscheiden ließe. Dies ist aber 
keineswegs der Fall . In dem Kastell P f ü n z z. B., das eine cohors equi ta ta be­
herbergte und 233 über rumpel t und abgebrannt wurde, lag nicht ein einziges 
Hufeisen und in dem zu gleicher Zeit eroberten und zerstörten Kastell 
Weißenburg mit seiner ala Aur iana f anden sich nur die gewellten Hufeisen 
(ORL 72 Kast. Weißenburg S. 40 B 18 u. 19 u. Taf. X, 35) die, wie später zu 
zeigen ist, dem Mittelalter angehören8). 

Auch die Germanen kann ten das Hufeisen nicht. Wenn aus Reihengräbern 
gelegentlich einzelne Hufeisen e rwähn t werden, so sind sie ebenso verdächtig, 
wie die vermeintlichen römischen. Ganze Pfe rde f inden sich hie und da mit 
ihren Reitern beigesetzt, häuf ig noch mit der Trense versehen, aber Hufeisen 
sind noch nie e inwandf re i dabei nachgewiesen worden9). Der in der Litera tur 
öfter auf t re tende Hinweis auf burgundische Reihengräber mit Hufeisen geht 
auf einen Bericht in den Memoires de la societe d'Emulat ion du Doubs 3. ser. 
4. vol. Besancon 1865 zurück, wo in der Abhandlung Les anciens fers de 
chevaux dans le J u r a (Die alten Hufeisen im Jura) von einem Hufe i sen fund 
bei (nicht in) einem Reihengrabe berichtet wird10). Das dort abgebildete Eisen 
gehört seiner Form nach f rühes tens in das Ende des Mittelalters, das Pferd 
ist darum zweifellos viel später dort begraben worden, als der Krieger. Nicht 
anders scheint es sich mit den 1905 in Schwabmünchen (südlich Augsburg) in 
oder bei einem Reihengrabe gefundenen vier Eisen zu verhalten1 1). Die Eisen, 

sich, mit den verschiedenartigen Hufeisen der Saalburg, abgebildet bei Jacobi, Saal­
burg, Textband S. 528 Fig. 87 und Tafelband XXXXI 9—12, von denen nun Germania 
VI 1922 S. 89 ebenfalls einige preisgegeben werden. Eine Besprechung hauptsädilidi 
der Saalburgfunde fand in der Generalversammlung des Gesamtvereins zu Metz 
Sept. 1889 statt, Korrespondenzbl. 1889 S. 150 ff. 

8) Bei Henkel, Römische Fingerringe, ist unter Nr. 890 ein Siegelring abgebildet, 
der zwischen einem Hammer und einer Zange ein Hufeisen zeigt, darüber die Budi­
staben S u. D; Fundort Nackenheim in Rheinhessen. Nach einer Mitteilung des 
Museums Wiesbaden, in dem der Ring sich befindet, ist über die Fundumstände nichts 
weiter bekannt. Das Hufeisen ist dargestellt, wie es auf Wappen üblich war, mit nach 
auswärts gebogenen Stollen, so daß es fast wie ein griechisches großes fi aussieht 
(vgl. Sibmacher, Wappenbuch V. Bd. 2. Abt. Taf. 24 Schmoll, 4. Abt. Taf. 42 Schmidt, 
5. Abt. Taf. 76 Schmidt und Taf. 97 Schmidt 2, 6. Abt. Taf. 57 Sdiöninck alt). Es be­
steht daher keine Veranlassung, den Ring für römisch zu erklären, vielmehr wird er 
der Siegelring eines mittelalterlichen Sdimiedmeisters sein, dessen Vor­ und Zunamen 
die Anfangsbudistaben S und D aufwiesen. 

9) Das im Grabe des 481 gestorbenen Frankenkönigs Childerich gefundene angeb­
liche Hufeisenbruchstück, abgeb. bei Sdüieben, Nass. Annalen XX 1888, Taf. XIV, 
21, Lindenschmit, Altertümer der merowingischen Zeit S. 294 Fig. 240 und Demmin, 
Kriegswaffen S. 673 Nr. 3 ist lediglich ein ziemlich formloses Stück flachen Eisens 
mit drei Löchern, nach Lindenschmit vielleicht der Rand eines Schildbuckels, nach 
Demmin ein Teil des Sattelgestells. 

10) Un de ces septipedes du 5. siecle etait couche dans un tombeau forme de grosses 
pieces de tuf ä peine taillees et pres de sa tombe se trouvaient les ossements d'un 
cheval qui avait ete probablement celui de ce geant, d. h.: Einer dieser sieben Fuß 
langen Männer des 5. lahrhunderts lag in einem Grabe aus großen, kaum behauenen 
Tuffsteinen und nahe seinem Grabe fanden sich die Knochen eines Pferdes, das wahr­
scheinlich das des Riesen war. 

n ) S. Beiträge zur Anthrop. u. Urgesch. Bayerns XIV. S. 135 B 4 und Deutsche 
Gaue VIII 1902, Sonderheft 102 Denkmale der Heimat S. 8, Nr. 24. 
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jetzt in der Prähistorischen Staatssammlung München, eine ungemein p lumpe 
Arbeit, jedenfal ls die eines Zugpferdes, stammen schwerlich aus dem Mittel­
alter. 

Auch die Zeit Karls des Großen kann te noch kein Hufeisen1 2), denn in der 
Lebensbeschreibung seines Sohnes, Kaiser Ludwigs des Frommen (814—840), 
von einem unbekannten , aber gleichzeitigen Verfasser (Mon. Germ. SS. IT, 
S. 604 ff.) wird zum Jah re 832 von einem Feldzuge in Aqui tan ien berichtet, 
daß sich die Pfe rde auf dem gefrorenen Boden die H u f e abgelaufen hätten1 3). 
An diese Stelle k n ü p f t sich ein merkwürdiger I r r tum. Schlieben f ü h r t in 
seiner Abhandlung über die Hufe isenf rage (Nass. Annalen XX 1888 S. 359) 
als ältesten Beweis f ü r das Vorkommen von Hufeisen die französische Ge­
schichte von Pater G. Daniel, erschienen 1713, an, wonach der Frost die F ü ß e 
der Pfe rde so verdorben habe, daß man sie nicht beschlagen konnte1 4). D a die 
Quelle dieser Nachricht keine andere gewesen sein kann, als die oben ange­
gebene, scheint sie Pater Daniel mißvers tanden zu haben und v e r f ü h r t e Schlie­
ben, dessen Abhandlung sonst die beste über diesen Gegenstand ist, zu fal­
schen Schlüssen, denn aus dem Originalbericht geht mit Sicherheit hervor, daß 
die Pferde unbeschlagen waren, sonst hät ten sie sich die F ü ß e unmöglich 
derart verderben können. Aus dem Alter tum werden mehrere ähnliche Fäl le 
eines Fehlschlagens von Feldzügen infolge Frostes berichtet, so von Mithri­
dates bei der Belagerung von Cyzikus (Appian. de bello Mithr idat . cap. 75') 
und von Alexander dem Großen (Diodor. XVII 94). 

Die älteste Erwähnung eines Hufeisens in der Li tera tur f indet sich in dem 
um 930 ver faß ten Walthar i l ied V. 1203 Seu saltem f e r r a t a sonum daret ungula 
equorum, ob vielleicht der Schall eisenbeschlagener H u f e zu hören sei; die 
nächste aus dem Ende desselben Jah rhunde r t s in den Wunder t a t en des Hl. 
Ulrich, f 975, ver faß t von einem Zeitgenossen, Mon. Germ. SS.' IV. Gerhard i 
vita S. Oudalr ic i Episcopi Kap. 29 S. 424, wo Ulrich ein vernageltes Pfe rd 
heilt. Eine F r a u aus Burgund hat te zwei Dienern befohlen, ein Pferd , wie es 
fü r die Reise Sitte ist13), zu beschlagen: ut pedes ejus sicuti mos est pergenti­
bus ferro munirent ; sie vernagelten es absichtlich: f raudu len te r pedes cavalli 
cum clavibus vulnera run t usw. D a in beiden Fällen das Beschlagen der Pfe rde 
offenbar als etwas ganz gewohntes erscheint, darf man wohl annehmen, daß 
es in Deutschland mindestens seit Beginn des 10. Jah rhunde r t s bekann t und 
geübt war. 

'*) Daß er, um seine Stärke zu zeigen, ein Hufeisen zerbrodien habe, ist eine späte 
Sage, die in den älteren Lebensbeschreibungen fehlt. 

13) Primo quidem pluviarum inundatione plurimarum, deinde humectationem terrae 
glaciali adstringente rigore, quae adeo noxia fuit, ut subtritis pedibus equinis rarus 
quisque foret, qui vectatione uteretur d. h. nach der Ubersetzung Jasmunds in den 
Geschichtsquellen der deutschen Vorzeit XI, 4: Nun trat der Winter in seiner ganzen 
Härte und Rauheit ein; zuerst fortwährende Regengüsse, dann aber große Kälte, 
welche den nassen Boden gefrieren machte, was so vielen Schaden verursachte, daß 
den Pferden die Füße schadhaft wurden, so daß kaum noch jemand eines zum 
Reiten hatte. 

14) Bd. I S. 566: La gelee, qui avoit suivi, avoit gäte les pies de la plüpart des 
chevaux, qu'on ne pouvoit faire ferrer dans un Pais devenue tout d'un coup ennemi, 
lorsqu'on y pensoit le moins: de sorte, que presque toute la Cavalerie etoit ä pie 
et on n'etoit obliger d'abandonner les equipages faute de chevaux d. h. der darauf­
folgende Frost hatte die Füße der meisten Pferde verdorben, daß man sie nicht be­
schlagen konnte in einem Lande, das auf einmal feindlich geworden war, als man am 
wenigsten daran dachte, so daß fast die ganze Reiterei zu Fuß ging, und man genötigt 
war, die Wagen aus Mangel an Pferden zurückzulassen. 

15) Die Pferde trugen also damals die Hufeisen noch nicht beständig und dauernd, 
sondern erhielten sie erst, wenn es notwendig erschien. 
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Die ältesten sicher beglaubigten Hufeisen sind die der Reiterstatue im Bam­
berger Dom aus dem 13. Jah rhunder t , die nach herkömmlicher Meinung Kai­
ser Konrad IL, f 1252, nach neuerer den Gegenkönig Wilhelm von Holland, 
t 1256, darstellt . Sie sind gewellt, d. h. sie zeigen an den beiden Seitenrändern 
je drei Ausbuchtungen, in denen die Nagellöcher sitzen, durch deren Ein­
schlagen sie ents tanden sind16). Auch W a p p e n dieser Zeit weisen dieselbe 
Form auf17). D a ß auf Bildern diese Wellung nicht zu erkennen ist, z. B. in 
einer Handschr i f t der Eneit von Heinrich von Veldeke, Prutz, Staaten­
geschichte des Abendlandes im Mittelalter I, S. 511, beAveist bei der Schwierig­
keit ihrer Darste l lung nicht, daß sie nicht vorhanden war. Diese Eisen werden 
überall in Deutschland und Frankreich gefunden und von jeher als die ältesten 
angesehen und meist als keltisch oder gallorömisch bezeichnet. O b die Eisen 
des 10. Jah rhunde r t s schon ebenso beschaffen waren, weiß man nicht. Dagegen 
ist aus normännischen Gräbern Norwegens des 8.—10. Jahrhunder t s ein 
Winterbeschlag f ü r Pfe rde bekannt , eine 3—6 cm lange, 2 cm breite Eisen­
plat te mit einem Dorn in der Mitte, deren Enden in zwei aufgebogene Spitzen 
ausgezogen sind, welche von unten in die Zehen wände des Hufes eingeschlagen 
wurden, also ein Eisnagel, der das Ausgleiten verhütete1 8). Solche Eisnägel 
e rwähn t die Edda Hämava l Strophe 98: ..gleich unbeschlagenem Roß auf 
schlüpfrigem Eis", wo unbeschlagen mit o bryddam, nicht mit Eisnagel ver­
sehen, wiedergegeben ist; broddar bedeutet im Schwedischen heute noch 
Eisnagel. 

Es gibt auch noch eine Zwischenform zwischen einem solchen an der Spitze 
des Hufes sitzenden Eisnagel und dem den ganzen Huf deckenden Eisen, ein 
Halbhufe isen f ü r den vorderen Teil des Hufes . Aus H a m m in Westfalen 
s tammt ein 9,6 cm langes, 1,6 cm breites gewelltes Eisen mit drei länglichen 
Löchern, das als Beschlag der vorderen Häl f t e des Hufes anzusprechen ist10), 
auch in Straßburg sind ähnliche in karolingischen Schichten gefunden wor­
den20). Von diesen ist eines 8,5 cm lang, 2,5 cm breit und gewellt mit drei 
länglichen Lochern, das andere 10 cm lang, 2,5 cm breit mit drei rund heraus­
gefeilten Löchern, so daß der R a n d glatt geblieben ist; bei beiden sind die 
Enden im Unterschied von dem ganz flachen von H a m m stollenartig abge­
bogen, vielleicht ein f ü r den Winter best immter Beschlag. Wenn von derart i­
gen Eisen nur diese wenigen Stücke bekann t sind, mag dies seinen Grund 
dar in haben, daß sie, wenn sie i rgendwo zutage kamen, nicht f ü r Hufeisen 
gehalten wurden und unbeachtet blieben21). Man könnte sich nun vorstellen, 

36) Abbi ldungen bei Lindenschmit, A. H. V. IV, 28, 1 und Jacobi, Saalburg, Tafel 
XXXXI, 10 und T e x t b a n d S. 528 Fig. 87, 10. 

17) Abbi ldungen bei Freysoldt , Alte Hufeisen, S. 12 aus der Zeitschrift Ferdinandeuni 
des Geschichtsvereins f ü r Tirol 47. Bd. 1903, S. 268. 

ls) Abbi ldungen bei Demmin, Kriegswaffen S. 673 f. Fig. 3 bis u. ter, bei Sdüieben, 
Nass. Ann. XX Taf. XV Nr. 22—24 u n d bei Zippelius, Die geschichtl. Anfänge des 
europäischen Hufbeschlags II S. 3. Das eben dort ange führ t e Volkslied des gallischen 
Barden Merlin, das Pferdebeschläge von blankem Stahl nennt, gehört nicht ins 5 . ­ 6 . 
sondern ins 12. Jahrhunder t . 

19) Abbi ldungen in Bonner Jahrb . Hef t 84, 1887, S. 45 u. Nass. Ann. XX, Taf. XV, 26. 
20) Abbi ldung im Anzeiger f. elsäss. Alter tumskunde Nr. 37—40. 1919, S. 1018, Fig. 

104 A u. B. 
21) Auf eine ähnliche Form ist eine spätere Zeit wieder zurückgekommen. In der 

oben erwähnten Schrift Alte Hufeisen von Freysoldt ist S. 23 aus einem Werke von 
Job.. Ad. Kerstings Unterricht Pfe rde zu beschlagen, Göttingen 1777 eine u m die Mitte 
des 18. Jah rhunde r t s auf tauchende Erf indung eines Halbhufeisens durch einen f ran­
zösischen Pferdearz t besprochen, die wenig Nachahmung gefunden zu haben scheint. 
Die bei Freysoldt Taf. V, Nr. 37—39 abgebildeten Eisen clecken % bis % des Hufes, 
sind also wesentlich größer als die karolingischen, die nur die Zehe schützten. 



- 141 — 

daß der nordlänclischc Eisnagel den F r a n k e n durch die um die Mitte des 
9. Jahrhunder t s beginnenden Einfäl le der Normannen, die j a auch öfter im 
Lande überwinter ten und j ahre lang blieben, bekann t und von ihnen weiter 
gebildet wurde, so daß daraus allmählich die als ständiger Hufbeschlag die­
nende Form des Eisens der Bamberger Statue entstand. Schlieben ha t Nass. 
Ann. XX S. 356 zuerst den sicherlich richtigen Gedanken ausgesprochen, daß 
der gewöhnliehe Beschlag aus dem scharfen, nur f ü r den Winter best immten 
hervorging. 

Eiserne Spitzen unter der Fußbekle idung gegen das Ausgleiten auf dem Eise 
anzubringen, ist eine ural te Sitte, Steigeisen f ü r Menschen f inden sich schon 
in der älteren und jüngeren Eisenzeit22). Aus römischen Ruinen ist ein Steig­
eisen von Günzburg bekannt2 3) , und von Straßburg2 4) . Die bei römischen 
Pferdeschuhen gelegentlich vorkommenden eisernen Stollen25) sind nicht 
spitz, sondern s tumpf , kommen demnach als Eisnägel nicht in Betracht. 
Vielleicht sollten sie Pferden, die den k r a n k e n F u ß nicht strecken konnten 
oder durf ten , es ermöglichen, ihn gebogen auf den Boden aufzusetzen. 

D a ß aber auch Pfe rde schon im Alter tum mit irgendeiner Vorrichtung ver­
schen werden konnten, u m auf dem Eise nicht auszugleiten, ergibt sich aus 
der Schilderung eines Gefechtes auf dem Eise der Donau zwischen jazygischen 
Reitern und römischem Fußvolk im Winter 172 auf 173 n. Chr. G. bei Dio 
Cassius 71, 7. Die Jazygen hielten auf dem Eise stand, da sie hofften, die des 
Eises ungewohnten Gegner — ar^nc tov XQVOTO/.ÄOV övzag — bezwingen zu 
können. Das Eis war so glatt, daß die Römer sieh k a u m auf den Beinen 
halten konnten, denn, sagt Dio, oi ydg %vc7toi oqaiv dtdiday/nsvoi xai Iv TW 
TOWVZü) ÜHV noyalcöc ^oav d. h. ihre Pfe rde Avaren geübt, auch darauf 
sicher zu laufen, eine etwas naive Erklärung , denn daß der Pferdehuf auf 
dem Eise gleitet, läßt sich durch keinerlei Übung verhindern , sondern nur 
durch eine die Glät te des Hufes aufhebende Vorrichtung, die fest, genug 
daran sitzt, um sich auch bei rascher Bewegung nicht zu lösen. Man wird auch 
nur an irgendeinen metallenen Beschlag denken können2 6). Tacitus berichtet 
Inst. I, 79 von den Roxolanen, einem den Jazygen verwandten , ebenfal ls sar­
matischen Stamme, die allesamt ausschließlich zu Pfe rde k ä m p f t e n , daß sie 
im Winter des Jahres 69 nur dadurch eine Niederlage erlitten, daß plötzlich 
eingetretenes feuchtes Wetter und t iefer, nasser Schnee ihre Pfe rde zum 
Stürzen brachte. Tacitus f ü g t hinzu, daß sie ihre überlangen Schwerter mit 
beiden Händen faßten , sie ri t ten also ohne Zügel u n d wenn sie dies im 
Winter bei gefrorenem Boden wagen konnten, müssen notwendig ihre Pferde 
durch einen Beschlag gegen das Ausgleiten gesichert gewesen sein. D a ß diese 
trotzdem stürzten, lag, wie Tacitus richtig bemerkt , an dem nassen Schnee, 
der sich unter den H u f e n anballte, was jederzei t auch f ü r die bestbeschlagenen 

22) Abbildungen bei Much, Kunsthist . Atlas Taf. XLIX Fig. 10 aus Frögg in Kärnten ; 
vom Moni Beuvrav bei Dechelette, Manuel d'Arch. II, 3 S. 1394, Fig. 621 u. Bulliot 
Fouilles du Mont Beuvray Taf . XLIV, 7; im Text Bd. I S. 146, 166, 172 und 495 sind 
sechs Stück nachgewiesen; solche von Bronze aus Karlstein bei Reichenhall, Linden­
schmit A. H. V. V, S. 566 Abb. 5; von Reichenhall bei Sacken, Halls ta t t Taf . XXVI, 
10; von Ottmanach bei Klagenfur t Dechel. II, 3, S. 1395 Fig. 622; Sandalen mit Spitzen 
unter der Sohle bei Daremberg et Saglio IV, S. 1389, Fig. 6508. 

28) Vogeser, Sammlung Günzburg S. 42. 
2*) Anzeiger f. Elsäss. Alter tumskunde Nr. 37—46, 1919, Taf. XIV, Fig. 54. 
25) Ei ner aus Eining im Landshuter Museum hat vier, andere bei Lindenschmit, 

A. H. V. I, 12, V, 1—3 u. Nass. Ann. XX, Taf. XIV, 4 u. 8 haben drei Stollen, audi 
Dechelette erwähnt sie Manuel II, 5, S. 1396. 

26) Wie m a n im Alter tum noch auf andere Weise den Verkehr auf dem Eise ermög­
lichte, geht aus Diodor hervor, der V, 25 erzählt , daß man im Keltenlande auf das 
Eis der Flüsse Kleie streute, u m sicher hinüberzukommen. 
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P f e r d e v e r h ä n g n i s v o l l is t . W i e a l t h e r g e b r a c h t i n d e r r u s s i s c h e n S t e p p e , d e r 
H e i m a t d e r S a r m a t e n , e i n e solche B e w e h r u n g d e r P f e r d e h u f e g e w e s e n se in 
m u ß , g e h t a u s H e r o d o t IV, 128 h e r v o r , w o n a c h d i e S k y t h e n a u f d e m Eise des 
k i m m e r i s c h e n B o s p o r u s , d e r S t r a ß e v o n K e r t s c h , z u F e l d e z o g e n u n d S t r a b o 
V I I , 307 e r z ä h l t , d a ß N e o p t o l e m o s , F e l d h e r r des M i t h r i d a t e s (115—63 v. C h r . 
G e b u r t ) a n d e r s e l b e n S t e l l e des S u n d e s z w i s c h e n d e m S c h w a r z e n u n d 
A s o w s c h e n M e e r e d i e B a r b a r e n — h i e r d i e S k y t h e n — i m S o m m e r in e i n e r 
Seesch lach t , i m W i n t e r i n e i n e m R e i t e r t r e f f e n g e s c h l a g e n h a b e . A u c h s p ä t e r 
w i r d v i e l f a c h ü b e r W i n t e r f e l d z ü g e d i e s e r R e i t e r v ö l k e r b e r i c h t e t , so i m W i n t e r 
357— 358 n. C h r . G . b e i A m m i a n u s M a r c e l l i n u s X V I I , 12, 1 u n d i m W i n t e r 
358— 359 e b e n d a X I X , 11. W e l c h e r A r t d e r B e s c h l a g d e r s a r m a t i s c h e n P f e r d e 
w a r , is t w e d e r ü b e r l i e f e r t noch d u r c h F u n d e e r w i e s e n , w e n n er a b e r a u f i h r e 
N a c h b a r n ü b e r g i n g u n d d o r t n a c h A b z u g d e r S a r m a t e n i n R u ß l a n d sich er ­
h a l t e n h a t , k ö n n t e m a n v e r m u t e n , d ie N o r m a n n e n , w e l c h e schon i n d e r M i t t e 
des 9. J a h r h u n d e r t s m i t d e n S l a v e n R u ß l a n d s in n ä h e r e B e r ü h r u n g k a m e n , 
h ä t t e n i h n d o r t k e n n e n ge l e rn t 2 7 ) u n d nach S k a n d i n a v i e n v e r p f l a n z t , v o r a u s ­
g e s e t z t n a t ü r l i c h , d a ß sie i h n n ich t v o r h e r schon s e l b s t ä n d i g e r f u n d e n h a t t e n . 

D e r im o s t r ö m i s c h e n R e i c h e a n g e w a n d t e H u f b e s c h l a g h a t t e e i n e n a n d e r e n 
U r s p r u n g . I n e i n e r u n t e r J u s t i n i a n (527—565) v e r f a ß t e n S c h r i f t ü b e r d ie 
K r i e g s k u n s t 'jvawvfiov Bv^avriov JISQI arQaTTjyix^g e d i t . K ö c h l y & R ü s t o w 
S. 106 i s t v o n e i s e r n e n P l a t t e n — aidr^oTc nfraXoiq — d i e R e d e , d ie u n t e r 
d e n P f e r d e h u f e n a n z u b r i n g e n s i n d g e g e n B e s c h ä d i g u n g e n d u r c h d i e d a m a l s 
ü b l i c h e n F u ß a n g e l n ; w i e sie b e f e s t i g t w a r e n , w i r d n ich t gesag t . E r s t i n d e r 
T a k t i k des K a i s e r s L e o (886—911) C o n s t i t u t i o d e a p p a r a t u a r m o r u m N r . 4 
( M i g n e B d . 107 S p . 718) w e r d e n H u f e i s e n m i t N ä g e l n rcedtla28) oehrfvaia aidr^ä 
fifrarü'jv xaQrptcovavtoijv— e r w ä h n t , a lso h a l b m o n d f ö r m i g e e i s e r n e S o h l e n , d ie m i t 
N ä g e l n b e f e s t i g t w u r d e n . D i e s e a u s f ü h r l i c h e b e s c h r e i b e n d e B e z e i c h n u n g l ä ß t 
d a r a u f sch l i eßen , d a ß es d a m a l s noch e i n e z ieml ich n e u e Sache w a r . S p ä t e r 
i n d e r S c h r i f t des K a i s e r s C o n s t a n t i n P o r p h y r o g e n i t u s (f 959) D e C e r e m o n i i s 
L i b . I I A p p e n d . ( M i g n e B d . 112, S p . 852) w e r d e n sie b e r e i t s k u r z öfhraTa — 
M o n d e i s e n — g e n a n n t u n d e b e n d a S p . 861 w i r d v o r g e s c h r i e b e n , d a ß 50 P f u n d 
E i s e n z u r A n f e r t i g u n g d e r oslivccta b e r e i t z u h a l t e n s i n d . Sie h a b e n sich a lso 
w o h l a u s d e n o b e n e r w ä h n t e n e i s e r n e n P l a t t e n e n t w i c k e l t , die , w e n n sie e i n e n 
A u s s c h n i t t f ü r d e n S t r a h l des H u f e s e r h i e l t e n , e i n e m h a l b e n o d e r d r e i v i e r t e l 
M o n d g le ichen m o c h t e n . D i e H u f e i s e n d e r T ü r k e n u n d A r a b e r h a b e n h e u t e 
noch e i n e d e r a r t i g e F o r m . 

D i e ä l t e s t e n i n D e u t s c h l a n d n a c h w e i s b a r e n , d ie g e w e l l t e n Eisen , s. o b e n 
S. 140, s t e h e n m i t d iesen o s t r ö m i s c h e n i n k e i n e m Z u s a m m e n h a n g ; sie s ind , 
w i e d i e o b e n S. 140 a n g e f ü h r t e n H a l b h u f e i s e n g l e i c h m ä ß i g nich t ü b e r 2 c m 
b r e i t , d ü n n u n d l e ich t u n d a m Z e h e n e n d e , d a s a m m e i s t e n d e r A b n ü t z u n g 
a u s g e s e t z t is t , h ä u f i g v e r d i c k t , sie w a r e n a lso n u r f ü r l e ich te P f e r d e u n d 
R e i t e r b e s t i m m t . A l l m ä h l i c h v e r s c h w i n d e t d ie W e l l u n g , d e n n d ie E i s e n w e r ­
d e n s t ä r k e r u n d s c h w e r e r , e n t s p r e c h e n d d e r s t ä r k e r e n A b n ü t z u n g d u r c h d ie 
z u n e h m e n d e S c h w e r e d e r R i t t e r r ü s t u n g u n d d ie h ä u f i g e r e V e r w e n d u n g von 
P f e r d e n z u m s c h w e r e n Z u g a n Ste l l e d e r f r ü h e r a l l e i n d a z u g e b r a u c h t e n 
O c h s e n , i n f o l g e d e s s e n a u c h s c h w e r e r e P f e r d e g e z ü c h t e t w e r d e n . D a s E i s e n 
e r h ä l t d e s h a l b a m Z e h e n e n d e e i n e n G r i f f u n d w i r d i m m e r b r e i t e r , w ä h r e n d 

27) Ludwig Beck sagt in seiner Geschichte des Eisens, 2. Aufl. S. 1058, ein Pole Lascus 
soll im Jahre 774 den eisernen Hufbeschlag er funden haben, mit Verweis auf Zahn, 
Disquisitiones II Psychoscopia cap. XIII; leider ha t eine Umfrage ergeben, daß die 
Schrift in deutschen Bibliotheken nicht vorhanden ist. 

28) In der Sprache der Zigeuner, die durch das oströmische Reich in Europa einwan­
derten, heißt das Hufeisen petalli. 
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die Stollenenden fast spitz zulaufen, so daß man die Eisen des 15. u. 16. Jah r ­
hunderts ebenfalls ha lbmondförmig nennen könnte. F ü r den Strahl ist of t 
nur ein Drittei l ihrer Breite und zwei Drit te i l ihrer Länge freigelassen, wie 
die Eisen auf Dürers Holzschnitten. Sie scheinen sich lange über diese Zeit 
hinaus gehalten zu haben, im Volksmunde heißen sie Schwedeneisen. 

Gleichzeitig mit ihnen f inde t sich eine vollständig verschiedene Form, das 
sog. Pantoffeleisen. Es ist ziemlich gleichmäßig brei t und am Stollenende 
aufgebogen, also nicht flach, sondern wiegenförmig gebaut (ein Prof i l bei 
Freysoldt , Alte Hufeisen S. 17) mit etwas nach vorne gerichteten hohen Stol­
len. Man sieht sie z. B. an dem sog. Dollingerrelief in Regensburg aus der 
1. Häl f t e des 15. Jahrhunder t s . Das Eisen m u ß ausländischen Ursprungs sein 
— es wird auch Spanier29) genannt — und verschwindet allmählich wieder. 
Diese sowohl, wie die zehenbrei ten Schwedeneisen kommen gleichzeitig mit 
und ohne Nagelr inne vor, ein Zeitunterschied läßt sich anscheinend nicht dar­
auf gründen. Wie lange diese Formen im Gebrauch blieben, scheint noch nicht 
festgestellt, jünger ist jedenfal ls ein gleichmäßig bis zu 3 cm breites und 
ziemlich dünnes Hufeisen, wie es z. B. die St. Georgsstatue zu Weltenburg an 
der Donau zeigt, etwa aus dem J a h r e 1730. Als letzte Verbesserung t r i t t Ende 
des 18. Jah rhunder t s die K a p p e auf , eine Umbiegung an der Zehe nach oben, 
die das Eisen fester und sicherer am H u f e sitzen läßt. Aus dieser Form hat 
sich das moderne Eisen entwickelt. 

E i c h s t ä t t i. B. Fr. W i n k e l m a n n . 

Decumates Agri. 
Die d e c u m a t e s a g r i haben in den letzten Jahren wieder mehrfach den 

Scharfsinn der Freunde heimatgeschichtlicher Forschung angeregt. Zuerst hat 
Hesselmeyer, Klio 19, 253 ff., die „populäre Vorstellung vom Zehnt land" be­
handelt , schon durch die Fassung des Titels andeutend, daß er die seit Lipsius" 
1574 erschienenem Taci tuskommentar übliche, durch Fr. Creuzer 1832 (das 
Nähere bei Hesselmeyer) mit Zehntland wiedergegebene Deutung der beiden 
Worte nicht f ü r richtig hält . D a r a u f h i n ist Hertlein, Germania 1925, 17 ff., mit 
einer neuen Deutung als „unvermessenes L a n d " hervorgetreten und hat diese 
gegenüber Hesselmeyers Entgegnung, Klio 20, 344 ff., in der Abhand lung 
über „die Ents tehung des Dekumat landes" , Klio 21, 20 ff., festgehalten, deren 
Inhal t dann übergegangen ist in das vom Württembergischen Landesamt f ü r 
Denkmalpf lege herausgegebene Werk : „Die Römer in Würt temberg" , dessen 
erster, von Hertlein ver faß te r Band die Geschichte der Besetzung des römi­
schen Würt temberg bringt . 

Darnach könnte es scheinen, als sei die Deutung „Zehnt land" in der Wissen­
schaft abgetan. „Es ist unmöglich, sagt Hertlein (Germ. 1925, 17), daß auf 
einem dubiae possessionis solum, in das einzelne Wildwest leute vorgedrungen 
sind, in geregelter Weise der Zehnte erhoben wird ; j a wenn das L a n d in be­
sonderer Weise nach diesen Zehnten benann t wird, müßte die Zehnterhebung 
hier sogar besonders durchgehend e ingeführ t sein". Die immer wieder zitier­
ten Worte des Tacitus, Germ. cap. 29, lauten: non numeraver im inter Ger­
maniae populos. quamquam t rans Rhenum Danuv iumque consederint, eos 

29) Max von Fugger spricht in seinem Buche Von der Gestüterei, F r a n k f u r t 1611 
fol. 121b von den spanischen Hufeisen, die keine Stollen haben wie bei uns, sondern 
die Eisen gehen hinten auf die Ferse bis ans H a a r hinauf , so daß der ganze Huf 
hinten mit dem Eisen bedeckt sei; sie wären aber nur zu gebrauchen, wo es kein Eis 
gäbe, wie in Spanien. 


